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Friedensintervention des Papstes.

k
Am 24. Juni richtete der Papst folgenden offenen

'tel an Kardinalstaatssekretär Gasparri:

„Herr Kardinal!
Als Wir zu Anfang Unseres Pontifikats, voll Sorge

rti die gegenwärtigen Uebel und voll Furcht vor den

£
^ drohenden, in einem Momente, der für die Ruhe

ç^Pas und die Rettung der menschlichen Gesellschaft

1/
^idend schien, Sie beauftragten, den versammelten

^"fretern der Völker Unsere väterlichen Gefühle und

^
"Psehe auszudrücken, da luden Wir alle ein, zu beden-

^
Wie sehr die schon genugsam traurige und drohende

^ Europas sich verschlimmern würde, wenn auch die-

Versuch einer aufrichtigen Versöhnung und einer

^haften Verständigung scheitern sollte.
Nach kaum mehr als einem Jahre braucht nicht gesagt

jj Verden, wie sehr Unsere Befürchtungen sich bewahr-

Jjj.et haben: in dieser kurzen Frist haben sich die inter-
® Analen Beziehungen nicht nur nicht gebessert, wie man

^
von der Konferenz von Genua hätte erwarten können,

schein haben sich dermassen verschlechtert, dass neue,
.rtUmmere Befürchtungen berechtigt erscheinen. Welchen

Ummer Uns diese Ereignisse bereiten, das wissen Sie,

l Kardinal, nur zu gut als täglicher Zeuge und Teil-

^ ^ Efnserer Sorgen. Als gemeinsamem Vater und Ober-

gJ*Pt der christlichen Familie können Uns die Not Un-
Kinder und die sie bedrohenden Gefahren nicht

^^hgültig lassen; Beispiel ist Uns da St. Paulus und
Wort: „Wer wird schwach und ich werde es nicht?

j
v/ird geärgert und es brennt mich nicht?" (II. Kor.

> ^-) Während Wir deswegen aus allen Kräften und

stell Mitteln, die Uns Unsere Kinder zur Verfügung

Wg t"' ^ schweren und allgemeinen Leiden der Gegen-

heit ^ Endern suchen, müssen Wir auch jede Gelegen-

y^Nfen, um irgendwie pflichtgemäss an der ersehn-

dim ^söhnung und Erneuerung der Völker und Indivi-
mitzuarbeiten.

Uteist
^ zwischen den Regierungen der im Konflikt
engagierten Mächte auf Grund neuer Vorschläge

neuerdings diplomatische Verhandlungen gepflogen wer-
den sollen, um die Fragen freundschaftlich zu lösen, die

Mitteleuropa und damit in unvermeidlicher Rückwirkung
alle Nationen bewegen, halten Wir es als Unsere Pflicht,
wieder die selbstlose, unparteiische und für alle gleich
wohlwollende Stimme des gemeinsamen Vaters zu er-

heben.
Eingedenk der schweren Verantwortlichkeit, die in

diesem Momente auf Uns und auf jenen lastet, die die Ge-

schicke der Völker in Händen haben, beschwören Wir Sie

noch einmal, die verschiedenen Fragen und insbesondere

die Frage der Reparationen in jenem christlichen Geiste zu

prüfen, der die rechtlichen Gesichtspunkte nicht von denen

sozialer Menschenliebe trennt, auf der die Vervollkomm-

nung der sozialen Gemeinschaft beruht. Sobald der Schuld-

ner Beweise seines ernstlichen Willens gibt, die sehr

schweren Schäden, die einst blühende Bevölkerungen
und Länder erlitten haben, gutzumachen und zu einer bil-
ligen und definitiven Vereinbarung zu gelangen, und zu
diesem Zwecke ein unparteiisches Gericht über seine Lei-

stungsfähigkeit anruft und die Verpflichtung übernimmt,
den Schiedsrichtern alle Mittel zu einer eigentlichen und

genauen Kontrolle zur Verfügung zu stellen, dann Schemen

es Gerechtigkeit und soziale Menschenliebe und selbst das

Interesse der Gläubiger und aller Nationen, die müde des

Streites nach Ruhe lechzen, zu verlangen, dass an den

Schuldner nicht Forderungen gestellt werden, die dieser
nicht erfüllen kann, ohne seine Hilfsquellen und Produk-
tionskraft völlig zu erschöpfen. Das brächte einen nicht
gutzumachen Schaden für ihn und auch für die Gläubiger
selbst mit sich und würde eine Gefahr sozialer Umwäl-
zungen in sich bergen, die den Ruin von ganz Europa be-
deuten würden, und züchtete eine Gesinnung, die eine be-

ständige Bedrohung mit neuen und noch verderblicheren
Konflikten wäre. Es ist andererseits gerecht, dass die Gläu-
biger Garantien haben, die der Höhe ihrer Guthaben ent-

sprechen und deren Begleichung, die für sie auch eine Le-

bensnotwendigkeit ist, sichern. Wir überlassen es aber

ihrer Erwägung, ob es notwendig "ist, zu diesem

Zwecke auf alle Fälle territoriale Besetzungen auf-
recht zu erhalten, die den besetzten Gebieten schwere

Opfer auferlegen und ebenso den besetzenden Mäch-

ten, und ob es nicht angezeigt wäre, diese territoriale
Besetzung, wenn auch allmählich, durch andere, nicht min-
der geeignete, aber sicher weniger drückende Garantien

zu ersetzen.



«. 222

Wenn so beiderseits diese friedlichen Anschauungen j

geteilt würden und folglich die Härten der territorialen
Besetzung aufhören und die Besetzung selbst etappenweise
beschränkt würde, um sie schliesslich ganz aufzugeben, so
wäre endlich jene wahre Völkerversöhnung erreicht, die
auch eine unerlässliche Bedingung des von allen heisser-
sehnten wirtschaftlichen Wiederaufbaues ist. Diese Frie-
densstiftung und der Wiederaufbau ist ein so hohes Gut
für alle Nationen, sowohl die Sieger als die Besiegten, dass

jedes noch so grosse, aber zu seiner Erlangung notwen-
dige Opfer als nicht zu viel erscheint.

Aber da diese Güter so gross sind, so können sie nur
durch eine besondere Huld Gottes erlangt werden, von
dem da kommt jede gute Gabe und jedes vollkommene
Geschenk (Jak. 1,17). Zu Gott, der die Herzen der Herr-
sehenden in der Hand hält, richten Wir Unsere Gebete

empor und rufen das ganze christliche Volk auf, immer in-
ständiger und inniger zu beten, auf dass der Herr allen
Gedanken des Friedens und nicht der Rache eingebe und
mit den Gedanken den grossmütigen Entschluss und die

Kraft, sie auszuführen. Und so werden Wir zum allgemei-
nen Besten glücklich ausgeführt sehen, was die Kirche auf
die ganze Welt herabfleht, wenn sie in ihrer Liturgie den

Priestern das Gebet auf die Lippen legt: „Gib, o Herr,
dass die Welt unter deiner Führung einen friedlichen Lauf
nehme und dass deine Kirche sich ruhig und freudig dei-

nem Dienste weihen könne."
Indem Wir diese schon öfters ausgesprochenen

Wünsche und Gefühle widerum ausdrücken, erteilen Wir
Ihnen, Herr Kardinal, aus ganzem Herzen den apostoli-
sehen Segen. Pius XL"

* >5» v

*
In der Uebersetzung der Depeschenagentur, die un-

verändert fast in alle deutschschweizerischen Blätter über-

ging, ist der obige Brief an zwei Stellen unrichtig wie-
dergegeben worden.

Der Papst schreibt von Unterhandlungen, die von
den Regierungen vorbereitet werden. Im italieni-
sehen Originaltext, publiziert im „Osservatore Romano"
vom 28. Juni, heisst es: „Mentre fra i g o v er n i delle Po-
tenze piu impegnate nel conflitto si preparono con-
versazioni." Die Depeschenagentur übersetzt: „Wenn da-

her eine Regierung der meistbeteiligten Mächte. •

Besprechungen vorbereitet." Durch diese unrichtige Wie-
dergabe musste die Meinung aufkommen, als ob der Papst
den sog. englischen Standpunkt gegen den französisch-
belgischen unterstützen wolle. — Die Unparteilichkeit des

Hl. Stuhles wurde noch in ein schieferes Licht gestellt,
wenn die besagte Uebersetzung ihn von „gehässigen
Sicherungen" sprechen liess. Im Original steht zu lesen:

„meno penose garanzie", d. h. „weniger drückende Ga-

rantien" und aus dem Zusammenhange ergibt sich, dass

der Papst die betreffenden Gebietsbesetzungen nicht nur
für die Ruhrbevölkerung, sondern auch für die besetzen-
den Mächte als mit schweren Opfern verbunden erachtet.

Pius XI. verurteilt den gewalttätigen Nationalismus
unzweideutig, wenn er mahnt, die Frage der Reparationen
in christlichem Geiste zu prüfen und nicht nur die strenge
Gerechtigkeit, sondern auch die Liebe walten zu lassen,
dem Gegner den guten Willen nicht von vornherein ab-

zusprechen und ihm unparteiische Richter zu geben.

Eine ruhige Lektüre des Papstbriefes überzeugt,

hier wirklich die „selbstlose, unparteiische, für alle glen

wohlwollende Stimme des gemeinsamen Vaters" mahn.

Die Friedensaktion des Papstes wurde inzwisc en

aufs schwerste bedroht durch das Duisburger Attentat,

dem zahlreiche belgische Soldaten dem illegitimen sog- a
_

tiven Widerstand im Ruhrgebiet zum Opfer fielen. Nac

neuesten Nachrichten hat der Hl. Stuhl durch den NuntiU

bei der reichsdeutschen Regierung energisch intervenier •

Das Telegramm des Papstes an Msgr. Pacelli, Ap*>

stolischen Nuntius in Berlin, das der „Osservatore
mano" (Nr. 150 vom 2./3. Juli) publiziert, hat folgen en

Wortlaut:
„Während der Hl. Vater in seinem Briefe die Alach

zu friedlichen Verhandlungen zu veranlassen sucht und *

Einstellung von Allem verlangt, was eine Verständigt »

verhindern könnte, erfährt er mit tiefstem Bedauern, da#

in dem besetzten Gebiete Sabotageakte und andere

brechen unter dem Scheine des passiven Widerstandes^
^

gangen werden. Der Hl. Vater beauftragt Sie, mit Tab

füfkraft zu handeln, damit die deutsche Regierung ein

alle Mal einen Solchen verbrecherischen Widerstand ^
urteile, wie ihn der Hl. Vater verurteilt.

gez. Kard. Gasparri.
Die päpstliche Friedensintervention ist in volR

Gang. Pflicht vor allem des Priesters ist es, dem Gebe

aufruf des Hl. Vaters Folge zu leisten und ihn auch d^
Volke zu vermitteln, auf dass die Stimme des Friedens^
sten nicht wieder in der Wüste verhalle. V. v. E

Pacificare digneris! Zum Friedenswort Pius

Das Wort des Papstes für den Friedensausbau an
del

Wende der Dinge, die eben jetzt entweder zur Verb®®/]

rung oder weiteren Verschlimmerung der Weltlage
eifl'

tritt, — zeichnet sich durch Weisheit, Weitblick und êf
radezu überraschende Konkretheit qus. Aus den pri'^J

pien der Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Billigkeit en^

wickelt der Papst unmittelbar greifbare, bestimmte ^
schlüge. Er wirft nicht die ungeheuer verwickelten Frag®

der einzelnen Kriegsursachen unci der Kriegsschuld ä

Er beleuchtet von hoher Warte die Lage, wie sie jetzt stf

ausgestaltet hat. Er berührt die Reparationsverpflichtung®
und die Reparationsmöglichkeiten, die Bedürfnisse der eiP

zelnen Länder wie das gesamte Wohl der Menschheit
lfli*

weiser Gegenständlichkeit und kühner Offenheit. Er ^
schwört die Völkerführer und Völker, unter Wahrung
Recht und Pflicht, aber auch im Hinblick auf die von G<>

gleichsam angebotene Gabe des Friedens im Geiste d

Menschlichkeit und im Geiste Christi zu verhandeln djj
zu entscheiden. Das Dokument Pius XI. mit dessen °
zieller näherer Erklärung ist geradezu ein neuer Aufb
auf die Friedensnote Papst Benedikt XV. vom 1. Aug. ^
und auf dessen damit innigst zusammenhängende Kuh

gebung vom 7. Oktober des selben Jahres. Jene Urkunde

des Papsttums bezweckten unmittelbare Friedensstiftdh

ohne Kriegssieg. Sie enthalten aber geradezu ein Er',
densstiftungsprogramm für alle Z u k u n

Pius XI. weist auf die Brückenköpfe hin, die man, n^
dem der Krieg so sehr die nationalistischen Wellen
einem Meere aufgepeitscht, doch auch in unserer r
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Zeit wieder anbauen könnte, um allmählich eine
3 tbare Friedensbrücke über die Wellen und Wogen zu

erstellen. Mit weiser Gegenständlichkeit und klarer Offen-

J't eröffnet dann Pius XI. seine Vorschläge zur Ruhr-
tage. Kein Priester unterlasse im Memento des hl.
Piers die Kommemoration des neuen Friedenswerkes in

>esen Tagen. Sprechen wir überhaupt die in jeder Messe
Wiederkehrenden Friedensgebete mit reflexer Aufmerksam-
^'t und Andacht! Das liturgische Gebet in nomine ecclesiae

'st das wirksamste. Man beachte auch, mit welchem geho-
Wien Bewusstsein des Amtes und der Wichtigkeit der
ache der Papst ausdrücklich — im Namen Gottes

spricht. A. M.

Pacificare, Kanon und Klerus.
im Kanon vor der heiligen Wandlung betet der Prie-

ster: der gütigste Vater möge durch Jesum Christum sei-
"cn Sohn und durch die Gaben des heiligen Opfers, unter
^nen das blutige Sühneopfer am Kreuze unblutig erneuert
Wird — die heilige Kirche auf dem ganzen Erdkreis —
Pacificare, im Frieden erhalten, entfalten, bewahren.
W*
i^'r wissen, welchen Reichtum die Heilige Schrift und die
F-iturgie in das Wort: Frieden — zusammenschlössen,
wenn nun Christus die Kirche, wie es die Kanongebete er-

^n, auf dem Erdkreis im Frieden entfaltet, geht

J" ihr auch eine Frieden stiftende Macht und

j aft in die ganze Welt aus. Das hat sich denn

àu y,"* der Weltkriegszeit ganz besonders erwiesen, wenn
die Welt tausend Hindernisse, bald von dieser, bald

p.
P

jener Seite entgegensetzte. Eines der letzten Worte
® X. war: er opfere freudig seinen Tod auf als Sühne-

für den Frieden. Benedikt XV. hat — ein Pro-

{.^aim der Friedensstiftung und Kriegsverhinderung ent-

jçL^Î' Und jetzt greift eben wieder Pius XI. mit genau um-
riebenen Vorschlägen in einem entscheidenden Augen-

^
"Le für gjj-, versöhnendes Friedenswerk ein. Am letzten

Jantag bemerkte mir ein hervorragender katholischer

J'®- jetzt sollte aber der ganze Klerus wie ein Mann für
Papstwort und im Geiste des Papstwortes wirken.
Sage nicht : ich habe doch keinen Einfluss. Wie

ink ^ Tage Christum in den Händen trägt, wer alle Tage

k
.'a^t mit dçm unsichtbaren Haupte Jesus Christus ver-

.art; wessen Aufgabe es ist, alles zurück und hinauf zu

Ja* Einen Haupte Jesus Christus zu führen (Epheserbrief

p'
*0, Programm Pius X.) — der hätte keinen Einfluss?

dttn^re, Kanon und Klerus stehen in inniger Verbin-

Sprich nicht so leichthin: das Papstwort wird nicht
f nützen ; Gott muss erst die Welt durch den Bol sehe-

js«nis strafen. UeberlassGott denStrafzorn.
jJ.Jchte, wie Benedikt und Pius seltener vom Strafge-

de
^ Rottes, häufiger von den grossen Aufgaben der Frie-

asstiftung sprechen und unermüdlich dafür tätig sind.

"lit J^arn wir auch im Privatgespräch unter uns und

nie
Laien die Friedensstiftungsstimmung. Man weiss

» ^ohin dies nicht etwa wohltätig ausstrahlt,

die p
ädern wir im 'Verkehr mit Ausländern — nie

(jç awaltstimmung auf der einen Seite und nie die Wie-

"be jTUtungslust auf der anderen. Unterstützen wir
a die positiv arbeitende Friedensrichtung.

Es mögen nach Rassen und Sprachen und Kulturge-
meinschaften die Sympathien fast naturnotwendig verschie-
den sich entfalten, — Pius XI. stellt sich auf einen sicheren

Boden christlicher Menschlichkeit, Gerechtigkeit, Barm-
herzigkeit und Billigkeit. Keine berechtigte vaterländische

Eigenart, keine naturnotwendige kulturelle Sympapthie
hindert irgend einen Christen oder Menschen, die Wege zu
betreten, die der Papst weist.

Wenn wir das grosse Wort im Kanon beten: ecclesiam

in toto orbe terrarum pacificare digneris, schliessen

wir den Gedanken ein: Gott möge im Klerus und in der
christlichen Laienwelt, allüberall in der Welt, jeglichen
Rest des falschen Nationalismus, Chauvinismus und der
Wiedervergeltungslust, auch unter den schwierigsten Um-
ständen und Verursachungen, vertilgen und hemmen.

Der Altar ist nicht eine einsame Insel, — ein Teil der

Sakristei. Er ist mitten in die Welt gestellt. Ihn umrauschen
und umfluten auch die Weltanliegen. Sie branden zu Chri-
stus, zum Priester empor. Wie betet der Priester nach der

Wandlung? Per quem haec omnia sanctificas, vivi-
ficas et praestas nobis. Einst lagen bei diesem Gebete die

irdischen Gaben rings um den Altar gehäuft. Sie sinnbil-
deten die ganze Welt und ihre Segensbedürftigkeit. Die
Weltanliegen schauen jetzt zum Altare empor. A. M.

Das Juli-Charitas-Gestirn.
Am 18., 19. und 20. Juli leuchtet in der katholischen

Liturgie ein wahres Charitas-Gestirn. Es sind die Feste der

Heiligen Camillus de Lellis, Vinzenz von Paul und Hiero-
nvmus Aemiliani. Die Lebensseelsorge des ersten Heili-
gen gipfelte in der Krankenpflege, in Hilfe für das

gute Sferben. Die Kirche betet am 18. Juli: O Gott, du hast
den Heiligen Camillus mit einer ganz besonderen Vor-
zugsgabe der Hilfe für den letzten Streit, wie mit einem

heiligen Schmucke ausgestattet. Dann entfaltet sie in der
Epistel (1. Joh. 3,13—18) und im Evangelium (Joh. 15,

12—16) das Geheimnis der Liebe und ganz besonders das
Geheimnis der Liebe des Seelsorgers. Am 19. Juli über-
leuchtet Vinzenz von Paul den Tag und heiligt ihn. Ein
Schauspiel vor Gott und den Engeln und den Menschen

war sein persönlich und kongregationsmässig entfaltetes
religiöses Charitas-Programm der Tat, der Tätigkeit und
der Organisationsarbeit in aufgelösten, in alle Verhältnisse
eindringenden Reihen. Sein Evangelisten-, sein Seelsorgs-
eifer suchte überall persönlichen Kontakt mit den Armen,
Verlassenen, Gefangenen, Verstossenen, persönliche Be-

miihung zu-leiblicher Hebung und Förderung und zur See-

lenrettung," freudig, unter namenlosen Schwierigkeiten,
Hindernissen und Enttäuschungen. Wie fein deuten dies die

Tagesepistel und das Evangelisten-Evangelium an (I. Kor.
4,3—14; Lk. 10,1—9). Heilige sind Palmen, die lange
nach ihrem Tode neue Früchte ansetzen, neue Organisa-
tionen hervorbringen. Eine solche Palmenfrucht ist der

Vinzenzverein. Am 20. Juli zieht der heilige Hieronymus
Aemiliani durch Messe und Brevier. Lies den Introituq
(Klagelieder 2, 11). Erquicke dich an der Isaias-Epistel 58,
7—11 mit dem prächtigen Graduate, lausche dem Kinder-
freund und Vollkommenheitsführer im Evangelium (Mt.
19, 13—21). Lass dir im Offertorium mit Tobias das Cha-

ritasfeuer mehren (Tob. 12,12). Lausche der Kommunio von
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Jakobus Minor, der die unzertrennliche Verbindung von
Religiosität und Humanität unsterblich preist ((Jak. 1,27).
Der Heilige war auch ganz besonders ein Proletarier-Seel-

sorger. Wenn du Kinder in der Katechese hast aus dun-
kein Kellerwohnungen, aus zerfallenden Hütten, aus armen
oder gar verwahrlosten Familien, die keinen Sonnenschein
des Lebens haben, dann bereite doch du Katechet, diesen

Kindern im Religionsunterricht und der Privatseelsorge
einigen Sonnenschein, den Sonnenschein der hl. Religion,
und sei du besonders gut und gütig mit ihnen. Feinfüh-
lig empfindet es die Jugend nicht, wenn der Seelsorger den

Aermsten mehr Güte und Sonnenschein zuwendet: viel-
mehr verletzt es das Gerechtigkeitsgefühl, wenn er die Her-
ren kinder und die Talentiertesten, spielend Lernenden über
alles Mass lobt und bevorzugt. Wie sendet das Juli-Cha-
ritas-Gestirn leuchtende, wärmende und auch scharfe
Strahlen aus! A. M.

Der Oelberg.
iL

Einzelne biblische Oertlichkeiten.

3. Dominus flevit. Steigt man vom lateinischen
Gethsemani-Garten den steilen mittleren Weg empor, der

am schnellsten zum Dörflein Kefr et-Tur hinaufführt, stösst

man linker Hand und auf halbem Weg zwischen dem ge-
nannten Garten und der Oelberghöhe auf ein im Zerfall
begriffenes Gemäuer, an dem die lateinischen Worte zu le-

sen sind: Hic Dominus flevit, d. h. hier weinte der Herr,
zu ergänzen: über Jerusalem, als er vor seinem Leiden
feierlich in die Stadt einzog. Es handelt sich bei dieser
Oertlichkeit um eine Ueberlieferung aus dem 14. Jahrhun-
dert, die sich nicht auf altchristliches Ueberlieferungsgut
stützen kann, sondern lediglich scheint aus dem Bedürfnis
hervorgegangen zu sein, für den abendländischen Pilger
das biblische Ereignis genau zu lokalisieren. Für die An-
Setzung der Oertlichkeit spricht im Allgemeinen die bib-
lische Angabe, nach der der Herr seine Klage vorgetragen
hat beim Abstieg (*«rä/?«crt ç) von der Oelberghöhe nach

Jerusalem und der Umstand, dass man von Dominus fle-

vit aus einen prächtigen, vielleicht den unmittelbarsten
Ausblick am ganzen Oelberg geniesst auf den Tempelplatz
und die Stadt Jerusalem hinüber. Aber das ist alles.

Luc. 19,37—44 erzählt: „Und als er (auf dem Weg
von Bethania und Bethphage) bereits zum Abstieg vom
Oelberg kam, begann die Schar seiner Jünger freudig und
laut Gott zu preisen ob der Wunder, die sie erlebt hatten,
indem sie sprachen : Heil dem König, der da kommt im Na-

men des Herrn, u. s. w. Als er nahe kam und die Stadt

sah, weinte er über sie und sprach: O, wenn doch auch

du es erkenntest, wenigstens heute, was dir zum Heile
dient. Aber es bleibt dir jetzt verborgen. Es werden näm-
lieh Tage über dich kommen, an denen deine Feinde dich

mit einem Wall umgeben und von allen Seiten bedrängen
werden. Sie werden dich und deine Kinder in dir nieder-
werfen und werden in dir keinen Stein über dem andern

lassen, weil du die Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt
hast."

Der Weg über Bethania und Bethphage nach Jerusa-
lern, den der Herr mit seinen Jüngern macht, ist der letzte

Teil der Pilgerroute jener galiläischen Festpilger, die aus

irgend einem Grund Samaria umgehen wollten und dure

Peräa oder das Jordantal gezogen sind. Wenn sie die e

bergkuppe erreicht hatten, sahen sie zum ersten Mal '

hl. Stadt Jerusalem zu ihren Füssen liegen. Die gahai^

sehen Pilger, die über die grosse Ebene und durch Saffla

ria zum Feste kamen, erblickten Jerusalem zum ersten

auf der Höhe des Skopus (ras el-muscharif), der nach

phus 7 Stadien, das sind ungefähr 1300 Meter, nördic

der Stadt gelegen ist. Von dort aus konnten die Pilger „ '

hl. Stadt mit dem gewaltigen Tempel in seiner ganze"

Pracht zum ersten mal überschauen" (vgl. Jos. B V 2, /•

Nur an einer einzigen Stelle (Antiq. XI 5, 5) berichtet J"

sephus, und zwar auf Grund eigener Beobachtung,
auf Grund der Vorlage, die er dort braucht, des kanonj

sehen oder apokryphen Esdras, dass die Pilger ihre w
^

fahrt etwa „unter Lobgesängen auf Gott" vollzogen. F

nach ist es psychologisch verständlich, dass die Pilg""
dem Moment, wo sie der hl. Stadt Jerusalem, sei es "

der Oelberghöhe oder auf dem Skopus, zum ersten mal ""

sichtig wurden, in freudige Gesänge und Lobeserhebung"

ausbrachen. Luc. 19,37 sagt: Als Jesu Pilgergesellsch"

auf der Oelberghöhe der hl. Stadt ansichtig wurde,
die Jüngerschar „freudig Gott zu loben an mit la"'
Stimme".

Unter dem Titel Schire Hammaalot sind uns im ",
testamentlichen Kanon 15 Psalmlieder erhalten (Ps. 120 h'®

134). Das erste Wort bietet keine Schwierigkeiten. P"?

zweite Wort indes ist viel falsch verstanden worden "
hat einer Anzahl von Deutungen gerufen. Das Wort M"*

lot ist von ähnlicher philologischer Bildung wie Halic"

in der Wortverbindung „Halichot Scheba" in Job. 0,

Dieses sind „Karawanenzüge, die von Saba kommen". P

Wortverbindung „Schire Hammaalot" kann demnach hl",
bedeuten „Lieder der Pilgerzüge, die hinaufziehen", <1-

|

zum Feste nach Jerusalem. Die 15 uns erhaltenen
_

lieder werden also wohl auf der Festwallfahrt nach
salem gesungen worden sein, ähnlich wie das Hallel be'

Passahmahl (Ps. 114—118). ^
Psalm 122 dieser Sammlung ist ein kurzes Preist

auf Jerusalem. Und es wäre nun möglich, dass die
auf der Höhe des Oelberges und des Skopus, JerusaK

^

zu ihren Füssen, dieses Lied zu singen pflegten. Es '
^

nämlich interessant zu sehen, wie die Klage*Jesu über J

rusalem mit einzelnen Teilen des Liedes zusammenstimi" '

Die Klage Jesu über Jerusalem zu Dominus flevit am ^
hang des Oelberges ist zwar hinlänglich motiviert "

durch, dass der Flerr die verstockte Stadt nach langer 2"'

wieder gegenüber liegen sieht und dabei an seinen "
und an das bevorstehende traurige Schicksal Jerusalem

denken muss. Allein der Herr liebt es doch durchs"®'
seine Reden an etwas Vorgefallenes oder Gesprochen

anzuknüpfen. Haben die Jünger nicht unmittelbar ^
^das Wallfahrtspreislied auf Jerusalem gesungen —'

heisst nämlich ausdrücklich, sie priesen Gott laut ob "
erlebten Wunder — so lag vielleicht das Preislied, ^
man es sonst hier zu singen pflegte, in der Luft. O da

du, Jerusalem, es heute erkenntest, was dir zum "Ç
^

dient, klagt der Herr, aber es ist dir verborgen. D"'
Feinde werden dich umzingeln und dem Boden gleich
chen und keinen Stein über dem andern lassen, weil

die Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt hast. Vers 6
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reisliedes sagt: „Erflehet das, was Jerusalem zum Heile
lent." Die Septuaginta geben das hebr. Schelom Jeru-

y
®'®im ganz gleich wie Lukas wieder mit r«

Ws 7 fährt fort : „Heil sei in deinen Bollwerken und sorg-
ose Zuversicht in deinen Palästen." Da knüpft der Herr

®n und gibt die zutreffende Korrektur: Nein, klagt er,
weht in deinen Bollwerken liegt dein Heil und nicht in den
Vuadern deiner Türme und Palastbauten — class du es
och erkenntest, was dir zum Heile dient. Von deinen Tür-

Wen bleibt kein Stein über dem andern, alles wird dem Bo-
wi gleich gemacht, weil du die Zeit deiner Heimsuchung

"'cht erkannt hast.
Diese tragische Schuld des jüdischen Volkes, die darin

Bestand, dass es „die Zeit seiner Heimsuchung" (durch
" Messias) nicht erkannt hat und nicht erkennen wollte

jWd die der Herr auf seiner letzten Pilgerreise vom Oel-
°Wg her unter Tränen über die unglückliche Stadt geru-

"nd geklagt hat, konstatiert der in vielen Dingen ge-
Wale Geschichtsschreiber Flavius Josephus auf seine Art
und Weise an mehr als einer Stelle seiner Werke. In Bell.

J.» ^ 6,1 sagt er: „Mit gutem Grund könnte man das

jwstere Verhängnis der Stadt ihren eigenen Kindern aufs
onto schreiben, während man bei den Römern nur den

der Gerechtigkeit sehen darf", und in Bell. jud. IV
»Das Geschlecht, das Jerusalem zuletzt hervorge-

jj-Jfht, hat Jerusalem ins Verderben gestürzt." Diese bei-
cn Urteile fasst er in der schärfsten Weise zusammen in

jud. V 13, 6 fin.: „Ich glaube, dass, wenn die Römer

länger gezaudert hätten, die Frevler zu zerschmet-

die Erde sich hätte auftun müssen, um die Stadt zu

o
.Clingen oder dass eine Sintflut sie hätte austränken

5 die Blitze von Sodom auch Jerusalem hätten treffen
Ussen. Denn Jerusalems Hügel trugen damals ein noch

gottloseres Geschlecht, als das gewesen, über wel-

jene entsetzlichen Strafen verhängt worden sind und

dieses Geschlecht war es auch, dessen Wahnwitz das
Unze Volk in sein Verderben mit hineingerissen hat."

Dr. L. Haefeli.

russisch-orthodoxe Kirche unter dem Bolschewismus.

Einleitung.
Die Kirche unter dem Regimente Kerenskys

(März — November 1917).

j,
lu den Aufsätzen, die ich über die religiöse Lage in

jjWsland nach dem Sturze des Zarismus in der Schweiz.

^
Wchenzeitung im Sommer 1917 veröffentlichte, habe ich

sof gesucht, warum die russisch-orthodoxe Kirche

I
uach diesem Sturze ihre ganze Orientierung verlor,

j.
habe ausgeführt, wie durch die Taufe, die der Gross-

U?t Wladimir und das russische Volk aus griechischen

Abir ^ ehielt, das junge russische Christentum in die

da t^'^eit vom Konstantinopeler Patriarchen geriet und

a

®
Wandnische Gepräge erhielt. Dann führte ich weiter

Qjf' dieser byzantinische Charakter, dessen

bg^^PWozip in der Abhängigkeit der Kirche vom Staate

^Us i
russischen Kirche durch die Abtrennung

ands von der westeuropäischen Kultur (wegen der

land^lenherrschaft und wegen dem zwischen Südruss-

dur Westeuropa liegenden feindlichen Polen) und
die Heirat des ersten Zaren Jwan III. (1462—1505)

mit der griechischen Prinzessin Sophie immer stärker

wurde, bis schliesslich unter Peter dem Grossen (1698 bis

1725) die orthodoxe Kirche Vollständig im Staat auf-

ging und gewissermassen zu einem „geistlichen Departe-
ment" des absolutistischen Polizeistaates heruntersank. Im
Laufe der Zeiten verwuchsen die beiden Elemente des by-
zantinischen Systems, der Staat und die Kirche, so eng mit-
einander, dass es nicht zu verwundern ist, wenn das Ver-
schwinden des einen Elements im andern tiefe, gewaltige
Veränderungen hervorrufen musste.

Am Schluss stellte ich die Frage, was denn unter völ-

lig neuen Verhältnissen aus der russisch-ortho-
doxen Kirche werden wird? Die Antwort schien

im optimistischen Sinne ausfallen zu müssen. Wir
waren ja damals von den schönsten Hoffnungen beseelt!

Als der im Sumpfe des Rasputischen Unwesens erstickende

Zarismus mit seinem korrumpierten Beamtentum vom rus-
sischen Boden verschwand und das russische Volk seine

jahrhundertalten Ketten endlich abschüttelte, schien sich

vor ihm eine frohe, freudige, tatenkräftige Zukunft zu er-

öffnen, das Fortschreiten zu den heiligen Idealen der Frei-

heit und Gerechtigkeit. Auch für die IC i r c h e hofften wir
auf eine völlige innere Erneuerung. Und es waren wirklich
einige Kennzeichen vorhanden, welche diese Hoffnungen
zu begründen schienen. In Moskau versammelte sich ein

Kirchenkonzil. Die Abschaffung des verhassten und

überaus schädlichen „hl. Synod" war beschlossen und das

Moskauer Patriarchat wurde wieder hergestellt. Zum Pa-

triarchen wählte man Tychon, zwar einen alten und

kränklichen, nicht besonders begabten, aber einen guten,

würdigen Mann von tiefem, inneren Leben. Man konnte
glauben, die orthodoxe- Kirche werde, endlich von Staats-
fesseln befreit, welche das Haupthindernis ihrer Annähe-

rung an die katholische Kirche bildeten, jetzt nähere Be-

Ziehungen zu ihr anknüpfen, die sie immer näher und nä-
her der Wahrheit führen würden, und es schliesslich mit
der heissersehnten Vereinigung der beiden Kirchen endi-

gen werde. So dachten wir damals. Und jetzt nach 6 Jah-
ren stehen wir vor dem Grabe der jungen russischen Frei-
heit und schauen mit unendlicher Trauer auf den Z e r -

fall der russisch-orthodoxen Kirche. Nicht
nur der bolschewistische Terrorismus ist die Ursache die-
ses Zerfalls. Sein letzter Grund liegt im Innern des kirch-
liehen Organismus, es ist der alte Feind der Orthodoxie ihre
Ursache — der B y z a n t i n i s m u s! Um die Kirche
leichter zu regieren, teilte der Kaiser Justinian in seinem

„Nomokano n", welches das kanonische Recht der
orientalischen Kirchen enthält, die Geistlichkeit in 2 K1 a s-

sen. Auf einer Seite standen die Bischöfe, die unver-
heiratet sein sollten, und deshalb hauptsächlich aus den
Klöstern genommen wurden und mit dem Flof und den

Mächtigen gemeinsame Interessen hatten. Auf der anderen
Seite befand sich die verheiratete Pfarrgeist-
k e i t, arm, ignorant, in sklavischer Abhängigkeit von der
mächtigen Hirarchie. Diese ungesunden Zustände gingen,
wie alles Uebrige des byzantinischen Kirchensystems, mit
dem Nomokanon in die russische Kirche über. Auch hier
wurden die beiden Klassen der Geistlichen wie durch
eine chinesische Mauer getrennt. Auf der einen Seite stan-
den die Metropoliten, Erzbischöfe und Bischöfe, die sich in
Russland ausschliesslich aus den Mönchen rekrutierten, —
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„der schwarze Klerus", der die kirchliche Aristokratie
bildete und mit dem „Bojarentum" in inniger Freundschaft
stand. Auf der anderen Seite fristete mit Not der „weisse
Klerus", die verheirateten Pfarrgeistlichen, ihr bauernglei-
ches, dunkles Leben, von den Oberhirten mit grausamer
Strenge behandelt, von den Adeligen verachtet, von den

„Tschinownici" (Beamten) misshandelt. Bis zu den Refor-

men des edlen Zaren Alexander II. behandelte man die ar-
men „Pöpen" ohne jede Rücksicht auf ihre Menschen- und
Priesterwürde. Peter der Grosse schlug die Popen mit dem

Stock, die Kaiserin Elisabeth liess sie peitschen; bei jedem
Diözesankonsistorium waren bis zum Jahre 1767 spezielle
Beamten (sie hiessen „Exekutoren") angestellt, welche die

Prügelstrafe an den Schuldigen zu vollziehen hatten. Im
Jahre 1767 wurde die Prügelstrafe gegenüber den Prie-
stern verboten, aber die Diakonen und Lektoren * waren
ihr bis zum Jahre 1771 unterworfen. Dann wurde sie auch

für diese geistlichen „Heloten" aufgehoben. Aber die

zivile Staatsgewalt applizierte die Prügelstrafe noch wei-
ter gegniiber den Priestern bis 1808, gegenüber den Mön-
chen bis 1814 und gegenüber den beiden niedern Klassen
der Geistlichkeit bis zum Jahre 1862! Die vortrefflichen
Monographien des Professors Znamensky aus Kasan
und das reiche Material, das einer der besten Kenner des

russischen Kirchenwesens, der Assumptionistenpater Pal-
mieri, in seinem vorzüglichen Buche „L'Eglise
Russ e" zusammenstellte," zeigen mit voller Klarheit, wie
trostlos die Lage des niedern (weissen)

' Klerus während allen Perioden'der Geschichte der rus-
sischen Orthodoxie war, und welche Unzufriedenheit und
welch ein tiefer Hass gegen den Staat und die Hierarchie
sich in seinem Herzen sammelte. - Schon während der er-
sten russischen Revolution im Jahre 1905—06 und beson-
ders während der Generalsynode der russischen Kirche
im Jahre 1906 kam der Antagonismus zwischen dem

schwarzen und dem weissen Klerus zum vollen Durch-
bruch. Als aber der Zarismus mit Hilfe der „schwarzen
Hunderten" (so wurden genannt Organisationen ultra-
monarchistischer und reaktionärer Elemente, oft sehr
zweifelhaften Charakters) und der Gendarmerie (politische
Polizei) schliesslich siegte, mussten die Proteste der armen
Popen wiederum verstummen, sie fuhren fort zu leiden! ®

— Als aber der Zarenthron stürzte, machten sich die
feindlichen Gefühle des „weissen" Klerus gegenüber dem

„schwarzen" endlich freie Luft und zeigten sich in ihrer
elementaren Grösse auf der allgemeinen k i r c h -

liehen Synode, die sich im Jahre 1917 in Moskau
versammelte und aus Bischöfen, Diakonen, Lektoren und
dem Generalprokurator des hl. Synod bestand. Der hohe
Klerus benützte alle ihm zur Verfügung stehenden Mit-
tel, um die demokratischen Tendenzen des niedern Klerus
zu unterdrücken, und er siegte scheinbar, aber sein Sieg

war nicht von langer Dauer. Man hat bisher wenig er-
fahren, w i e es denn eigentlich auf dieser Synode herging.

i Die Diakone und Lektoren bilden in der russisch-orthodoxen
Kirche ständige Klassen.

* Cf. dazu den Vortrag des Erzpriesters Reschdestwenski auf
dem Moskauer Kongress (Iswestia, 2. August 1922, Nr. 179).

s Es ist nicht uninteressant zu bemerken, das ein grosser
Prozentsatz der sogenannten russischen Nihilisten, Vorfahren der
heutigen Bolschewisten, aus Popensöhnen und -Töchtern bestand.

Erst clie neulich gemachten Enthüllungen des Fürs D

Wladimir Lwow werfen Licht auf die Vorgänge, die sie

in dieser Kirchenversammlung abspielten. Der Furs

Lwow, der damals Generalprokurator des „hl. Syno

war und als solcher der Moskauer Kirchenversammlung

beiwohnte, erklärte in einer Unterredung mit dem Rcda

teur der bolschewistischen Zeitung „Iswestia", * dass K

Bischöfe, die damals fast alle zu den reaktionärsten E e

menten gehörten, vor allem trachteten, den demokratische

Geist des weissen Klerus zu ersticken. Eines Tages pro

stierte Lwow gegen diese Flandlungsweise der Hierarchen

und verliess den Sitzungssaal mit 16 Priestern und Diako

nen. Dann entfernten sich von den Synodalsitzungen auc^

alle anderen Vertreter der Diakonen und Lektoren. F"'

bischöfliche Partei gewann auf diese Weise die Stimmen

mehrheit unci führte ihre Beschlüsse durch. Aber ihr Sieg

war nur scheinbar. Der revolutionäre Geist des niederen

Klerus wurde immer stärker, seine Opposition immer c

bendiger. Und dennoch hätte ohne die Hilfe der Staatsge

wait der niedere Klerus den Sieg nicht davongetragen-

Diese Hilfe kam ihnen von den bolschewistischen Mach *

habern einige Zeit nach ihrem Siege. Wie das gescha i

werde ich versuchen im nächsten Aufsatz zu zeigen.

Es ist viel geschrieben worden über die Lage der rus-

sischen Kirche seit dem Siege des Bolschewismus. Mah-

ches davon beruht auf blossen Vermutungen und auf flicht

oder weniger falschen Gerüchten. Ich werde mich beflri'

hen, nur das zu behaupten, was ich aus den sehr schW"

ins Ausland gelangenden Briefen meiner russischen

respondenten, aus den offiziellen Berichten und Mitteih"'

gen fremder Missionen und sonstigen authentischen Qh^'

len erfahren habe. S. G. 0.

Kleine Nachrichten aus dem Vatikan.
Pius XI. besuchte am 23. Juni die vatikanische Dri>k'

kerei. Er nannte sich einen alten Kenner und Freund dC

Druckerei: „denn zwischen Bibliothek und Druckerei bc

steht ein uns teures Band". Druckereileitung und Dfü"

kereipersonal übergaben dem Papste eine fein durchgC'

führte Wiedergabe des Textes des Briefes Papst Johanne®

VIII. an Erzbischof Willibert von Köln, wie ihn der frjj
here Bibliothekar der Vaticana, eben Pius XI., aus Bruch'

stücken wieder hergestellt hatte. In seinen gelegentlich^
Ansprachen hob der Papst soziale Gedanken über das Zh

sammenwirken der Arbeitgeber und Arbeitnehmer herauf
über den Einklang der Arbeit auf allen Stufen. —

In einer Audienz katholischer Pfadfinder lobte Phj®

XI. den weisen Katholiken, der sein Bekenntm®

nicht wie die Etikette einer Fabrik zur Schau trägt, da®

Bekenntnis aber auch nicht als etwas Gleichgültiges bÇ

trachtet : es ist äussere Entfaltung einer inneren und he'

ligen Sache, des sich Nahens an Gott. Man braucht das

Bekenntnis nicht alle Augenblicke herauszukehren. Bei

gebener Gelegenheit erblühe es, wenn die Pflicht es gebic

tet, wenn die Erbauung des Nächsten es verlangt. DaUjj

zeige der Katholik ohne Scheu und Nebenabsichten a

das, was innerlich ist. A. M-

* Iswestia, 10. August,-1922,^5. 5.
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Rezensionen.
2 R'^j ®®e, Pr oî. Dr. Wi 1 h., Geschichte der Caritas.
f.-- Caritas-Verlag Freiburg i. Br. Auslieferungsstelle

die Schweiz: Räber u. Cie., Luzern.
Die wissenschaftliche Behandlung der Caritas ist

"ursächlich eine Frucht der neuesten Zeit. Es wird die-
er Disziplin mit Recht in letzer Zeit immer mehr Aufmerk-
amkeit zugewendet. An mehreren theologischen Fakultä-
en Deutschlands sind dafür teils Lehrstühle errichtet, teils
ehraufträge erteilt worden. Das weit ausgreifende Gebiet

"at eine stets wachsende Bedeutung erlangt, über das je-"er Theologe zum mindesten einen Ueberblick haben
sollte. Es wäre darum zu wünschen, dass es auch in der
Schweiz so weit käme.

An wissenschaftlichen Werken über die Caritas besteht
"eh kein Ueberfluss. Einzeldarstellungen sind schon

"tanche erschienen; vor allem ist dabei Ratzingers, freilich
"herholte Geschichte der kirchlichen Armenpflege zu nen-

erste moderne, zusammenfassende Werk auf ka-
"lischer Seite ist Lallemand, Histoire de la Charité (bis

jetzt 4 Bände). Der Hauptwert dieses Werkes besteht in
"er sehr reichen Materialsammlung, währenddem ihm frei-
"b eine grössere Durcharbeitung des Stoffes zu wünschen
jy re. In deutscher Sprache war bisher führend Uhlhorn,
jrj" christliche Liebestätigkeit (3 Bde.). Aber Wissenschaft-
5",zu beanstanden ist dabei der sehr einseitig protestan-
«che Standpunkt und die unnoble Polemik gegen die ka-

«Wische Caritas.
Umso freudiger ist Lieses letzten November erschie-

ene Geschichte der Caritas zu begrüssen. In zwei Bänden

de
t L. eine wissenschaftlich unanfechtbare Darstellung

len lernten Gebietes, in leichtflüssigem Stil. Bei dem vie-
smJPachtend, das zu bearbeiten war, kann der Verfasser
bjpPUerständlich eine Fülle des Interessanten und Neuen

c/JDas erste Buch behandelt die allgemeine Geschichte

im i^'tas. L. macht in dieser Geschichte eine Flauptcaesur
Jahrh. Bis dorthin war die Kirche die fast einzige

Ahn rin der Caritas; das Feudal- und Lehenswesen des
.'"telalters lockerte den kirchlichen Gemeindeverband und
«mjt erstand eine selbständige weltliche Armenpflege,

p Bewegung, die durch die Laisierungstendenzen der

h "P"ation stark gefördert wurde. Der zweite Band be-

ten J* Bie Träger der Caritas, die Pflegegenossenschaf-

lirti' Anstalten, Vereine und Stiftungen. Ein empfind-

jj- Mangel dieses zweiten Bandes ist die, wenn auch

bj ," streng durchgeführte, Beschränkug auf deutsches Ge-

An 1
M einem Schlussabschnitt wird die Caritas des

bij. ""des und daneben noch die nichtkatholische Wohl-
Wr!fi behandelt. Man begreift diese Einschränkung ja

^
hl, die durch die heutigen abnormalen Verhältnisse er-

_^"gen ist; aber für das Werk bleibt sie ein Manko.

Trotzdem ist Lieses Geschichte der Caritas ein Stan-
dard-Werk. Ein Geistlicher, der in seiner Bibliothek alle
Disziplinen der Theologie vertreten haben will, darf an
diesen zwei Bänden nicht vorbei gehen; daneben wird je-
der, der sich mit Kulturgeschichte befasst, nach ihnen grei-
fen müssen.

Die „Geschichte der Caritas" ist als Jubiläumswerk
des deutschen Caritasverbandes herausgekommen; der
Verband hätte sich kein schöneres wissenschaftliches Denk-
mal zu seinem Silberjubiläum setzen können. Darüber hin-
aus aber ist es eine wahrhaft moderne Apologie des Chri-
stentums und der Kirche mit Rücksicht auf das Herren-
wort: An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen!

Dr. Kissling, Caritassekretär.

Eucharistisches.
Die Eucharistische Heiligenlegende auf alle Tage des

Jahres, von hochw. P. Josef Furger, über 800 Sei-
ten stark und mit 100 hübschen Bildern illustriert, wird
vom hochwürdigsten Bischof von Chur mit den Worten
empfohlen: „Sie ist ein Familienbuch, das sehr geeignet
ist, die Liebe und Wertschätzung des allerheiligsten AI-
tarssakraments im katholischen Volke zu wecken und zu
vermehren. Wir empfehlen dieses Werk der katholischen
Leserwelt bestens und wünschen demselben weiteste Ver-
breitung."

Der Herr Verfasser hat mit grossem Fleiss und gros-
ser Sachkenntnis sowohl in der Auswahl der Heiligen, als
auch in der Auffassung ihres Lebens vorzüglich auf die
Verehrung des göttlichen Herzens im Sakramente des AI-
tars Rücksicht genommen. Jede Legende schliesst mit .einer
„geistlichen Blume" und einem Gebete zu dem betreffen-
den Heiligen. Sehr praktisch ist das ausführliche S a c h r e-

g ist er. Alphabetisch geordnete Stichworte weisen auf
die Lehren und Beispiele hin, welche an den zitierten Stel-
len behandelt werden, z. B. Abgestorbene — Erleuchtun-
gen und Offenbarungen — Geduld — Gottesraub — Kir-
chengesang — Kommunion — Nächstenliebe u. s. w. Pre-
diger und Katecheten finden hier rasch für die Behandlung
von eucharistischen Stoffen passende Beispiele und Winke
für die Praxis. K.

fflr Alle in der „Kirchen-Zeitung" ausgeschriebenen
oder rezensierten Bücher werden prompt geliefert von
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Methode durch brieflichen

Fernunterricht
Honorar mässig. 200 Referenzen

Spezialschule für Englisch
„Rapid" in Luzern 366

Man verlange Prospekt. — j 11 2772 Ls

Mn%Ml
Zuverlässiger Österreich. Religions-

lehrer empfiehlt sich für seelsorgl.
Aushilfe (Mitte Juli bis Mitte Sep-

tcmber). — Angebote erbeten an
Pfarramt Neudorf, Kt. Luzern.

liefern billigst
Räber & Ole.

Ein geistlicher Herr aus Süd-
deutschland, Beamter eines blschöfl.
Ordinariates, sucht für Mitte oder
Ende Juli einen 2 bis 3- wöchentl.

auf einer Landpfarrei der Schweiz,
eventl. zur Besorgung derselben,
am liebsten entlangs der Nord- oder
Ostgrenze des Landes.—Ausk. erteilt

Pfarramt Hofstetten,
bei Mariastein.

Welcher Landpfarrer würde einen
erholungsbedürftigen 12 jährigen
Jungen für ca. 4 Wochen in die

Ferien
aufnehmen. Berggegend bevorzugt.

Offerten mit Pensionspreis an
Postfach 10557, Bern.

Messwein
Fuchs-Weiss & Co., Zug

V«Aolr>|grt.

StandesaeMüdier
son F. ürnbros Zflrtfier, Piarrer:

Klnderglüdtl
3ugendglüdd

Das mähre Efieglüdil
Himmelsglüdd

Eberle, Kälin a Cle., Einsiedels

I in jeder Qualität bei
Räber & Cie.
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Kurer, Schaedier & i
in WH, Kanton St. Gallen

Casein Anstalt für kirchl. Kunst
empfehlen sich für Lieferung
ihrer solid und kunstgerecht in
eigenen Ateliers hergestellten

Paramente

Kirchenfahnen

Vereinsfahnen
wie auch aller kirchlichen Qe-

fasse, Metallgeräte etc. etc.

Kelche

Stolen Monstranzen S

Pluviale Leuchter

Spitzen Lampen

Teppiche Statuen

Blumen
- '

Gemälde S

Reparaturen
«1

Stationen

Offerten, Ka aloge und Muster stehen kostenlos zu Verfügung.

Zur Se//g-sprec/m;7g"am 73. Mar

Sntüinol

ein as»rf*mf>fer für Sirdje u. tßnpfttiim
1542-1621

SSott

ßmmeriöft iliaitj b.Srenü S.J.

üftft 7 Silbern. 2. Sluâgahc. ©eb. $r. 3.80

fflcrloB fietöet & Go. / gceiöuca im aceisgay
91m 13. SRat biefeâ $aï)re8 tourbe ^arbinaï {Robert Setïar»
min feierlidj feltg gefptotbeti. Snblii#! — Werben froren
$erjen8 feine gaijtoitfien SBerebm ausrufen. ©ebon 6aTÎ>

natfj feinem 5Eobe, bor meffr als SOO Satiren, würbe ber
SetiafpretSungäproseß eingeleitet. Smmer wieber fittfite
man feinen gliictliiben gortgang ju fiinbern. öS entfpann
fltf) ein magrer Stampf um ©ettatmin, ber tefetticö nicfits &e*

fleugt at« feine qanfl überragenbe ©ebeuhmg. SBenebilt XV.
nannte ifjn wegen ber wmtberbollen ©cbimbeit feine» SEngenb-
beifpielê ein öefonberS geitgemüfjeS Sorbilb für fßriefter unb
Baien, bor ädern für bieSSerteibigungbe8@Iau6enS. SJJiuSXI.
tfiljmt fein «Seien oljne DRafet... in be3 2Borte§ ooHfter
fflebeutung : greifein bon jeglidjer gebt,... bafi audi ba?
fdjärffte Singe in feinem ßeben nicfjts, toa§ man eine mit
fflewufjtfein begangene täöticfte Sünbe nennen biirfte, jtt
entbeden oermag". Sn ffletiarmin bertörpert fiep „bie ®eilig.
leit im SRantel oe3 bifdiöflicfjen ^irtenamte§, im ©lanj be3
Âarbinatâpurpurâ, im ßicfttfcfjein ber Sßiffenfdfjaft". SÎRôge

er feinen grölen Serbienften um SSeutfcblanb entfpredienb
aiui) in unfrem SBatertanbe biete neue SSereljtet fiubenl

SBorrütig bei

«Rüfler & Gie., SudjljanDliinB, ßujecn

iiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiinininiiiinniiiiiiiiniiiinimiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiuiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiy

i Stirchticfte Malereien ;
S Uebernahme ganzer Renovationen in allen Stilarten. Best |
s renommiertes Geschäft lt. erster Referenzen. Eigene Entwürfe. |
I / Mit höflicher Empfehlung

Î Josef Schaffhauser, Schmerikon SI.

îïillllliillllll|IIIIHIIIlHllllllllllllllllllllllllllllllllliillllllllllH»lllill"lllMlllllllllll[|lllll<lilU»IIIIIIIIIIHIIIIIIIHII|^lllllllll|lllllllllllllHllllllllliHllllHIIIIIIII''

Religiösgesinnte Töchter, die sich der Kranken-
und Wochenpflege widmen wollen, finden jederzeit

Aufnahme im

St. Annavereiii
Bischt approbierter kath. Pilegeverein, im Sinne von Ban. 707 des G. j c.

Von Sr. Heiligkeit, Papst Pius X. gesegnet, und

von den Schweiz. Bischöfen aufs wärmste empfohlen.

Aufnahme-Bedingungen zu beziehen durch das

Mutterhaus :

Sanatorium St. Anna, Luzern.

Wachsbleiche und Wachskerzenfabrik

M. Herzog in Sursee
offeriert als Spezialität:

Bienenwachskerzen
zu Preisen der Vorkriegszeit:

Weisse, gar. reine Bienenwachskerzen M. H. S. à Fr, 5.70 pr. Kg-

gelbe „ „ „ „ à „ 5.— „ »

weisse „ liturg. „ 55 o/o Wachs „ 4.70 „ «

gelbe „ „ „ „ à „ 4.— „ »

Osterkerzen, Kommunikantenkerzell, Christbaum^
kerzchen| Stearinkerzen, Weihrauch, Rauchfa®

kohlen, AnzUndwachs etc.
Für prompte und reelle Bedienung wird garantiert.

Soutanen und Soutanellen
(Soutanen nach römischem und französischem Schnitt.)^

für die hochwürdige Geistlichkeit liefert in anerkannt vorzüglich®
Ausführung und bei äusserster Berechnung.

Robert Roos, Masschneiderei, Kriens b. Luzern

Kusfer & Cie., Szhmerikon Kt.SI.Qallen
Gegründet 1876 Telephon No. 3

empfehlen sich der Hochw. Geistlichkeit für vorteilhafte Messweine Wie-

Traminer, Kälterer, Fendant, Tarrayoneser, nebst span. Siissweinen.

Ferner eine reichl. Auswahl in billigen bis zu feinsten Qualitäten Tischweinen-
Muster mit Preislisten stehen gerne zur Verfügung (ohne Bestellungszwang;

Mit bester Empfehlung und Hochachtung Obige.

Erholungsiseiiiirftigenhatti.geistl.Herreii
welche im Ferienheim Dülbotlen eigene Haus-
haltung führen wollen, wird Haus utid Kapelle samt
Inventar gratis zur Verfügung gestellt. Höhe 1100 m.

— : Näheres durch das Pfarramt FlUhli

m.erstklassiges einheimisches Material

für Kirchenboden u. Wand'

Beläge besonders geeign^'
Einfache und reiche Dessins

Muster, Katalog u. Offerte auf Verlang®"

40 jährige Erfahrungen
Eigene patentierte Maschinen

und Fabrikationsverfahren
Beste Referenzen

Es empfiehlt sich zur Liefert®
bestens die Fabrik

flnaelo Medici, Mendrisio <wl°!

Riessweine
sowie

Tisdi- und Spezlalwelne
empfehlen

P. A J. Gächter, Welnhandl.
Felsenburg, Altstätten, Rheintal;

beeidigte Messweinlieferanten

Werkstätten
für kirchliche TeXt'J*
u. Metallkunst. Nadel*
arbeiten, Spitzen, Rep3"
raturen, Material«®"'

Fraefel & Co*
St. Gallen*.
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